historical asynchronicity, to her subsequent move beyond the "citadel of reason" and into arealm that grows increasingly inaccessible to those whose value systems are determined by the authority of that proprietary "culture " that "designates a boundary by which the concepts of what is extrinsic or intrinsie to the culture come into forceful play" (Said, 9) .
In every other respect, Was bleibt is a work of closure. The "endless possibilities" Wolf thought to find in the correspondence between literary activity and the socialist project are utterly canceled out--here more than once: first by the experience described by the narrator, the total loss of freedom brought on by the Stasi-surveillance in the late seventies, and second by the collapse of the GDR shortly before the publication of this work in 1990. But, as I have been suggesting, it is important to bear in mind the date of this narrative with regard to
Wolf's publications. 1979 would produce the polyphonie montage of Kein Ort. Nirgends. Subsequent years would bring
Wolf's revision of the Cassandra legend (and the accompanying lectures), Störfall, and Sommerstück. There is, in other words, a self-contradiction within this text in wh ich the mirror is broken, which drops the curtain on the "guten Geister" only to lift it again on a cave by a river, a willow branch, and a cherry tree.
Notes 'Christa Wolf. Was bleibt. (Darmstadt and Neuwied: Luchterhand, 1990) 105.. Subsequent citationsrefer to this edition.
2Cf. Unter den Linden. (Darmstadtand Neuwied: Luchterhand, 1974) . 3Cf. the narrator's thus-expressed freedom in Unter den Linden, after she has released herself (or been released through her dream) from the censorship of an unnamed "greater authority."
4"Nötige Kritik oder Hinrichtung?Spiegel-Gespräch mit Günter Grass über die Debatte um Christa Wolfund die DDR-Literatur." Der Spiegel 29,1990. s"FürChrista Wolf: Ein BriefvonLew Kopelew an die 'Zeit,' die 'FAZ' und die 'Welt.'" taz; 14 (26, 1990) : '''Selbstgemachte Konfitüre. '" 9See the two collectively-authored petitions of which Wolf was cosigner: "Bleibt hier bei uns" (read by Wolf on German television, 11 November 1989) and "Für unser Land" (published 26 November 1989) . Both are printed in full in DDR Journal zur Novemberrevolution, Tageszeitunggesellschaft "die taz" mbH, December 1989. lO'fhis according to the environmental activist and photographer, Siggi Schefke, who articulated the resentment of many members of the GDR opposition with respect to Wolfs reluctance to become fully involved in theircause in his presentation, "Perspektiveder Linken," at the University of Michigan syrnposiurn, "Gegenwartsbewdltigung: Coming to Terms Withthe Present" in Ann Arbor, 25-27 October 1990. IIThe titleofFritz Raddatz' review ofChrista T., "Mein Name sei Tonio K.," is an excellent demonstration of this kind of Iiterary contextualization.
' ISThe reception of Accident in the U.S., on the other hand, differs markedly from that in Germany. This may weil have to do with the "decontextualization"ofthis work with respect to Wolfs oeuvre. Fewof the reviewers demonstrate familiarity with Wolfs works, but are much impressed by the impassioned and Iyrical reactionto nuclearthreats. 161n areport on the 1989 Frankfurter Buchmesse at the University of Michigan in the fall of that year.
17Such was the gist of Rornero's argument in her presentation, "Was bl e i b t 't " a t t heU n i ver si t Y 0 f Mi chi ga n S.y m pos i um, Es ist schon schwer verständlich, wie derartige Vorwürfe nun nach der "Wende" plötzlich gerade in jenen westlichen Medien erscheinen konnten, die Christa Wolf zuvor vorwiegend mit Respekt, Hochachtung und Verständnis rezipiert hatten. Es scheint, daß plötzlich gerade das vergessen worden ist, was der Autorin vorgeworfen wird, nämlich, daß sie tatsächlich in einem totalitärenSystem gelebt hat und daß dieser Staat eben, so weit man in Ost und West voraussehen konnte, nicht abgeschafft werden konnte. Dieser Staat jedocb-das war jedenfalls Christa Wolfs Hoffnung-war reformfähig. Sicherlich kann man der Autorin vorwerfen, daß sie an dieser unrealistischen Hoffnung, an der Vision einer humanen "wahrhaft demokratischen Gesellsschaftordnung" innerhalb der bestehenden sozialistischen Gesellschaftsordnung festgehalten hat, daß sie sich daran geklammert hat. Aber woher sonst hätte sie unter den Umständen die Kraftzum Schreiben finden sollen?
Und sie wollte schreiben. Sie wollte für die Menschen in der' . DDRschreiben, und das bedeutete, unter der Zensur zu schreiben. Sie wollte die Konflikte mitgestalten. die sich aus dieser Bedeutsam scheint mir, daß Christa Wolf, sowie andere DDR Autoren, gerade durch die ihr jetzt vorgeworfene "typische Unschärfe-Relation zwischen der wirklichen Welt, die als ferne Ahnung herüberschimmert. und der poetischen Welt ihrer Texte," 18 nicht nur den Freiraum, in dem sie sich bewegen konnte, allmählich erweitert hat, sondern daß sie damit die Menschen in der DDR erreichen wollte und konnte. Für die Leser in der DDR enthielten diese Texte Informationen und Denkanstöße, wie man sie eben nicht im Feuilleton der DDR-Zeitungen finden konnte, ein Aspekt, der auch von Walter Jens in seiner Verteidigung von Christa Wolf hervorgehoben wird: "Welche konsequente Absage an harmonische Weltbilder und stattdessen welch eine Entschlossenheit, innerhalb der sozialistischen Gesellschaft Widersprüche... sichtbar zu machen." 19 Die DDR-Bürger verstanden es sehr wohl, zwischen den Zeilen zu lesen und diese Texte zu privatisieren. So gesehen, stimmt es einfach nicht, daß Christa Wolf nicht auch politisch kritische Themen angesprochen habe. Schließlich spielt der Mauerbau in Der geteilte Himmel eine zentrale und keinesfalls rein apologetische Rolle, selbst wenn die Mauer nicht beim Namen erwähnt wird. Auch die fünfziger Jahre werden in Nachdenken über Christ T. durchaus kritisch beleuchtet. Ja, und ist wirklich, wie Heimo Schwilk festzustellen glaubt, "nichts Erhellendes über das 'Patriarchat' der DDRGerontokraten"20 in Kassandra zu finden? Christa Wolf hat betont, daß Kassandra ein "Gegenwartsbuch "21 sei, und es scheint mir, daß sie--wie so viele DDR-Autoren--ihre große Hoffnung auf den notwendigen Abtritt der alten Garde gesetzt hat, auf einen Generationswechsel, den man jedoch abwarten mußte, weil man ihn eben nicht erzwingen konnte.
Abschließend 
